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1, Expressionismus

Der wille hot die freiheit, sich hinüberzuschwingen in die Er. 
Kenntnis, die Gott selber ist. Vieser Überschwung erst «hebt die 
Seele auf den Gipfel der Vollendung. <Ls beginnt ein über­
fließen in der Seele, so daß die oberen Kräfte sich in die niederen 
und die niederen flch in den äußeren Menschen ergießen und chn 
emporheden über alles Niedrige, so daß all sein Tun ver­
geistigt wird. Nichts, was Namen hat, genügt ihr mehr, und 
da die Seele nun selber eine benannte Natur ist, so genügt sie 
auch flch selbst nicht mehr- der ewige Ltedesquell strömt über ste 
und reißt ste aus stch selber los, hinein in das namenlose Wesen, 
in ihren Urquell. Meister Eckehart.

eutzutage suhlen nicht wenige das Wesen des Expres­
sionismus. Doch die meisten, die darüber sprechen, rät­

seln; um so mehr aber sprechen sie darüber, weder mit 
Gefühl noch mit Vielwisserei oder gar Halbwisserei, den 
Erzeugnissen unseres alten Bildungsganges, läßt sich dies 
beantworten, sondern nur von der höchsten warte der Er­
kenntnis aus. Dann aber läßt es sich ganz einfach sagen, 
so einfach, daß sich die ausgesiuhten Menschlein gar darüber 
ärgern, weil sie nicht mehr geheimniskrämern und ihre 
Unwissenheit oder Unsicherheit mit prunkenden Wort- 
geweben verhüllen können. Das ganz Große läßt sich, 
wenn es sich überhaupt sagen läßt, nur ganz einfach sagen.

Die hohe warte können zurzeit nur wenige erklimmen. 
Denn das erfordert Fähigkeit und Zähigkeit: Fähigkeit, zu 
erkennen, und Lähigkeit, dem Erkannten ins früge zu sehen.

wir müssen einige Leitsätze hinsiellen, um die keiner 
herumkann, der zur Wahrheit will.

Europas größter Denker, Emmanuel Kant, hat unum­
stößlich uraltes wissen in deutscher Prägung dargetan: Es 
gibt ein Keich der Notwendigkeit und ein Keich der frei- 
heil. Jn beiden ist der Mensch ein Bürger. Das heißt:

Anmerkung- Vieser 11. Gand der Heimatdücher ergänzt den l.Gand und führt ihn 
nicht nur weiter, fonderu höh«, ver I. Gand muß als bekannt voransgefetzt werden. 
Nur einige Wiederholungen ließen sich des Lufammenhonges halber nicht vermeiden. 
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Der Mensch hat Teil an der Welt der Erscheinungen, die 
wir mit unseren Sinnen wahrnehmen, und an einer anderen 
Welt, die wir nur durch Verneinungen abgrenzen, aber 
an sich nicht erkennen können. Der Mensch hat ein nie­
driges J<h, das er erkennen kann, und ein höheres Jdj, 
das er nur nach vorstellen kann, über das er aber niemals, 
solange er an die Menschenform gebunden isi, irgend etwas 
Gestimmtes ausmachen kann. Das höhere Jd) gibt ihm 
seinen wert,

Kultur ist Pflege -es höheren Jdis; Livilisation isi Pflege 
des niederen Ichs. Livilisation hat ihre höchste Aufgabe 
erreicht, wenn der höchste Grad der persönlichen Bequem­
lichkeit errungen ist. Jtjr Götze ist die Technik und ihr 
Ende Mammonsdienst und geistiger Verfall. Kultur ist 
Dienst an der Allgemeinheit, ohne auf die Vequemlich- 
keit des eigenen Ichs Rücksicht zu nehmen- ihr Ende ist 
Ideendienst und geistiger Aufstieg. Livilifationswerk ist 
rechnungsmästig, mechanisch beengt; Kulturwerk ist dämo­
nisch und grenzenlos.

Kultur steht immer unter dem Gesetz der Gemeinschaft. 
Mgemeinkultur ist immer Volks Kultur. Kulturgemein­
schaft aber kann sich nur aus die wahren, aus die höchsten 
werte gründen. Deutschland vor dem Kriege hatte keine 
Kultur, weil es sich stützte aus die Daseinsunwerte von 
Nietzsches Ichsucht und aus die daraus entspringende kapita­
listische Denkweise - wenn man das überhaupt noch Denken 
nennen kann. Ungeist, Grobstoss, das steht über dieser 
Leit geschrieben. Die Gemeinschaftsidee schafft neue Aus­
sichten, aber nur die wahre- die Gemeinschaft des Geistes, 
der Verinnerlichung, die Gemeinschaft wahrer werte.

Leicht lost sich der sogenannte Widerspruch des Expres­
sionismus- hie Gemeinschaft, hie Einzelner! Hier fluswirken 
des Einzelnen, dort fiufgehen in das Gemeinschaftsideal.
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Denn jeder wahre Expressionismus isi Ausdruck von Ge­
meinschaftssinn und gibt doch dem Einzelnen die größte 
Entfaltungskraft.

Der wahre Expressionismus hat also diese Merkmale - 
erstens das gemeinsame Ziel oder das Ziel der Gemein­
samkeit. Mber das höchste Ziel. Dies läßt sich jedoch nur 
bestimmen durch höchste Erkenntnis. Much er jucht die 
Wirklichkeit, aber die wahre, nicht die Welt, die wir wahr­
nehmen, die als Erfcheinungswirklichkeit nur eine Schein­
wirklichkeit ist. Lr sucht das Dauernde; insofern ist er 
Musdruck wahrer Wirklichkeit, die uns alle trägt durch 
das eherne Gesetz von Ursache und Wirkung, und der nie­
mand sich entziehen kann.

Zweitens aber geht der Expressionist trotzdem seinen 
eigenen weg. Und er kann das besser als irgendwer. 
Denn erstens ist er nicht sklavisch gebunden an die Welt 
der Erscheinungen, die für seine höhere Erkenntnis nur 
Unterlage, niemals das Letzte fein kann; und zweitens ist 
er nicht gebunden an fein Jdj. wahrer Expressionismus 
führt zur Gemeinschaft der Ichlosigkeit. ?e weiter einer 
abrücken kann von seinem Erscheinungs-Ich, um so mehr 
Kräfte werden frei für die Gemeinschaft und das Ziel, um 
so eigener wird er. Kein Widerspruch! wir haben zwei 
Jd)*.  Und der Mensch wird und wirkt um so eigener, je 
mehr er losläßt von seinem niederen Jdj. Die Gründe 
hierfür regeln sich für den weisen nach einem unerbittlichen 
Gesetz. Originalität bestimmt sich nach dem Grade der 
Ichlosigkeit und damit der freiheit von der falschen Er­
kenntnis. Sie sucht nicht das Besondere, das nur Er­
scheinung ist, sondern das Mllgemeine, was ewig gültig 
ist: das wahre Wesen, das Wesen der Wahrheit.

wahrer Expressionismus ist nicht das Muswirken des 
Erscheinungs-Ichs, sondern das Keimgen des höheren 



Jd|0; das Ringen um das große Ziel mit den Mitteln der 
eigenen verfeinerten Feistigkeit Fegleitet von der Grob­
stofflichkeit, dem Reiche der Notwendigkeit, aber ohne sich 
anzulehnen, gefördert von ihr im Ausdruck, aber ohne 
nachzuahmen, erringt der wahre Expressionismus das Letzte 
mit dem Eigensten feiner sittlich geläuterten Feistigkeit: Das 
Letzte ist, das Reich der Freiheit zu gestalten und Zu künden.

Zugleich ergibt sich zweierlei: Jm Reich der Freiheit gibt 
es keine Zugeständnisse. Und se klarer das frödifte be­
griffen ist, um so schwerer die Aufgabe.

Nun finden wir auch rechte Worte, die die irreführenden 
fremblinge ersetzen können;

Impressionismus - Expressionismus 
Erscheinungskunst - Wesenskunst

Vergänglichkeitskunst - Ewigkeitskunst 
LMenkunft - Kernkunft 

Frobstoffkunst - feinstoffkunst
Kunst des niederen Ichs - Kunst des höheren Ichs

Uotwendigkeitskunst - -freiheitskunst.
Exotherik - Esotherik 

Mußenschau - Innenschau 
Sinnenkunst - Sinnkunst 
(Sinnlichkeit) - (Sinnheit)

Klassik, Europas Verderberin, ist Musterbeispiel aller 
Kunst des niederen Ichs, Mile Versuche, sie zu retten als 
Wesenskunst, sind Täuschung oder Trug. Mit allen Mitteln 
der Erscheinungswelt sucht sie Verfeinerung des niederen 
Ichs. Gotik ist unsere Kunst des höheren Ichs. Mit ihren 
Musdrucksmitteln zwar an die Erscheinungswelt gebunden, 
sucht sie allein das Namenlose zu gestalten, wobei sie nicht 
vermeiden kann, es zu vergröbern. Doch ist diese notge­
drungene Vergröberung des höheren Ichs um vieles wert­
voller als die ausschließliche Verfeinerung des niederen Ichs.



Jhr müßt es verstehen von der inneren Welt. 
INeister Eckehart,

Was das mit Heimatkunst Zu tun hat? MUes. be­
ginnen wir die Rechnung von einem anderen Ende: 

febc wahre Kunst ist Heimatkunst. Jm Worte Heimat 
liegt schon der begriff der Gemeinsamkeit, wahre Heimat- 
knnst aber ist Kunst der wahren Heimat, oder das Wesen 
wahrer Heimatknnst ist Heimatknnst des wahren Wesens.

Die Heimat der Wahrheit oder die wahre Heimat ist 
aber nicht die Welt, die wir mit unseren unvollkommenen 
Sinnen wahrnehmen, sondern das Dauernde in der Er­
scheinungen flucht. Mls solches kann es der Mensch in 
alle Ewigkeit nicht wahrnehmen, aber fein Vorhanden­
sein kann er durch Verneinung und Abgrenzung beweisen. 
Diesen beweis für sich selber zu erleben, ist für den Ein­
zelnen die größte Tat, die er vollbringen kann. Erkennt­
nis muß Erlebnis werden. Hier liegt des Menschseins 
wahrer wert. Nur was der hohen Erkenntnis und dem 
hohen Erlebnis dient, hnt wahren wert. Hier ist auch 
einzig und allein der wert der Kunst zu suchen. Kunst 
kann zwar selber nicht das letzte Ziel erreichen, aber ste 
kann deuten und weifen, ste kann loslöfen von der Welt 
der Erscheinungen mit aller ihrer Täuschung, loslöfen von 
dem Sammelpunkte der Erscheinungen: dem Jch. Kunst 
als befreierin, als Deuterin und Enuterin zum Reich der 
f reiheit hin - das ist ihr Sinn.

Jn den Zeiten der Kultur ist sich die Kunst der hohen 
Aufgabe bewußt; ste verliert ste ans den Magen in den 
Zeiten des Niedergangs.

Sogenannte wirklichkeitsknnst ist Kunst der falschen Er­

\
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Kenntnis. Sie fesselt an die Täuschung. Denn die Welt 
der Erscheinungen ist nicht die wahre Wirklichkeit, für 
andere Sinne eine andere Welt. Die wahren wirklich- 
keitsmenschen find nicht die, die nach außen sehen, die 
sogenannten Realisten, sondern die nach innen sehen, für 
den weisen ist die sogenannte wirklichkeitskunst mit ihrem 
Höhepunkt, der Klassik, die plumpste Täuschung und Ver­
armung. Die wahre wirklichkeitskunst sucht nach dem 
letzten Sinn, der hinter der Erscheinung liegt. Und Zwar 
gelingt ihr das mit den eigenen Mitteln, wie fie in der 
Gemeinschaft, in Volkscharakter und Heimat gegeben find, 
^lndik, Ehinesik, Mggptik, Jflanuk, Gotik unterscheiden sich 
nur durch die form. Die form ifi durch die Heimat ge­
geben. Klassik ist überall heimisch, weil sie nicht die wahre 
Heimat kennt und bei der täuschenden Oberfläche stehen- 
bleibt. wahre Heimatkunst ist Gemeinschaft im höheren. 
Die Unterschiede Zwischen den Völkern ergeben sich durch 
Vorstellung und Darstellung. Gotik war die germanische 
Gärgergemeinschast in Christus. Jft eine neue Kultur noch 
einmal möglich, dann ist fie nur möglich als Heimatkunst 
der Gemeinschaftsidee (nicht der Varteigemeinschaft), Ge­
meinschaft des Geistes.

Dem wahren Wesen durch Denken oder formen nahe- 
Zukommen, ist die schwerste aller Aufgaben, ebenso wie es 
die höchste ist. Der Denker oder Künstler, der sich dieser 
Mufgabe bewußt ist, wird also gar nicht anders können, 
als die Musdrucksmittel wählen, die er am meisten be­
herrscht, da er sonst noch weniger von diesen Musgaben 
lösen würde, als er ohnehin schon Zu lösen imstande ist. 
Dem Dichter und Denker kommt es gar nicht in den Sinn, 
sich einer anderen Sprache als seiner Heimatsprache Zu 
bedienen. Es ist nichts als Verirrung, wenn der bildende 
Künstler Zu anderen Musdrucksmitteln und Vorstellungen
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flüchtet, als die flnd, in denen er am heimischsten sein kann, 
"fa, handelt es flch um die Plattheit der Diesfeitskunst, 
um die getreue Darstellung der Erscheinungswelt, dann ist 
die heimische Msdrucksform gar nicht mehr nötig. Dies­
seitskunst ist schließlich nichts anderes als Photographie 
im höheren Sinne. <Db ich als Niederdeutscher alsdann 
meine Mgenkamera aus die Haide oder aus eine südsran- 
zöflsche Landschaft, aus einen sriestschen fischer oder aus 
einen Veduinen, aus einen Niederdeutschen oder einen 
Neger einstelle, ist im Grunde genommen ganz gleichgültig. 
Ich gebe ja doch nur die armselige Wirklichkeit, d. h. die 
Erscheinung; nur die Technik unterscheidet mich von an­
deren. fiter kann es also nur Unterschiede in der Technik 
geben. Und das flnd keine Stützen für eine Heimatkunst.

Die Sache liegt also genau umgekehrt, als wie ste im 
allgemeinen betrachtet wird. Die sogenannte Heimatkunst, 
die dichterisch und bildnerisch nichts weiter kann, als ge­
treue Abbilder des fleckens Erde geben, dem man ent­
sprossen ist, ist gar keine Heimatkunst, ste ist nichts anderes 
als Heimatbeschreibung; die wahre Heimatkunst greift 
weit hinaus über die Gezirke der irdischen Heimat nach 
dem größten Menschheitsziele, nach dem wahren wesen 
in seiner Unergründlichkeit. Sie tut das mit den Mitteln 
der Heimat, weil ste darin heimisch ist.

wenn es bei uns im großen und ganzen an dieser hohen 
und wahren Heimatkunst fehlt, so liegt das also entweder 
daran, daß das Ziel nicht richtig erfaßt ist, daß unser Sinn, 
befangen in der Enge der Erscheinungswelt, nach dem 
wahren wesen allen Menschentums zu fragen nicht mehr 
befähigt ist, oder es liegt daran, daß das Ziel wohl richtig 
erfaßt ist, wir aber nach fremden Mitteln greifen, in denen 
wir nur Stümper bleiben, anstatt mit dem Werkzeug unserer 
heimischen Vorstellungen ans Werk zu gehen.
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3. Der Sinn der Gotik
Kscascacscassoscoscoscocscascocssscascoscos3

wenn sich -er Wille auch nur einen fingen- 
blick von sich selber fort und fort von allem 
Geschaffenen wieder in feinen Ursprung kehrt, 
so sieht er in seiner rechten freien firt und 
Lst frei, und in diesem einen fiugenblick wird 
alle verlorene Leit wiedergebracht.

Meister Cckehart.

zfTotik ist also wie jede wahre freiheitskunst (Expressio- 
^-^nismus) nicht Verneinung, sondern höchste Bejahung.
Die unstillbare Gier, die man gewöhnlich Lebensbejahung 
nennt, ist nichts weiter als eine form plumpsten Daseins­
genusses, eine ausgestutzte Lüge, die in Mammonismus 
endigt und elend über die Wahrheit der Vergänglichkeit 
hinwegtäuschen will. Ausschließliche Bejahung der Erschei­
nungswelt ist Jrrtum; Bejahung des Wesens ist Erlösung. 
Bejahe ich das Leben nur um des Lebens willen, so bin 
ich betrogen oder ich betrüge; bejahe ich was dauert im 
flusse der Vergänglichkeit, so diene ich der Wahrheit.

Uur in kühler Überlegenheit bejaht der Wesenssucher 
die Erscheinungswelt, nur soweit sie ein Mittel ist, dem 
Dauernden, dem Wesen, was Wahrheit, nicht Erscheinung 
ist, nahezukommen und es zu gestalten.

Erscheinungskunst ist Scheinkunst; Wesenskunst ist Wahr­
heitskunst. Klassik empfindet die Erscheinungswelt als 
freude. Sie kennt vom Menschsein nur die eine Seite- 
vom ewig-unerkennbaren Keich des höheren Jdjs weiß 
fie so gut wie nichts. Sie ist einseitig und die Kunst der 
niederen, der falschen Erkenntnis.

Gotik kennt beide Reiche, denen der Mensch als Bürger 
angehört. Gotik ist das Gegenteil von Klassik, und den­
noch ist auch fie freude. wie das? Nun, sie empfindet 
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-je Welt -es höheren ^lchs als freu-e, wobei es ?iem- 
Uch nebensächlich ist, ob ste die Welt -es nie-eren clchs 
als Lei- empfin-et o-er nicht. Sie ist viel höhere freu-e, 
un- sie ist somit wie je-e echte Wahrheitskunst (Expressio­
nismus) -Le Kunst -er höheren, -er richtigen Erkenntnis.

Gotik war unsere wahre Lseimatkunst. Los vom Er- 
scheinungs-^ch! isi ihre Losung wie se-er höchsten freiheits- 
kunst. Das heißt zugleich freiheit von -er Erscheinungs­
welt, vom Keiche -er Notwendigkeit. Denn ohne Welt kein 
Jd); ohne Jdi keine Welt.

Das Keich -er freiheit ist ihr Ziel, flls eine kseimat- 
kün-erin -es höchsten hat sie unvergängliche, erhabene 
werte.



4- Gemeinschaft und Gebundenheit 8
^SOSSSCSCoSSaSCSHSSOoSSoSSSOSSDSSSSHSa^

fe mehr gebunden, um so mehr befreit. 
Meister Eckehart.

'JVKtis ich in diesem Heimatbuch Zu sagen Habe, Habe ich 
nicht als Kunstgelehrter, sondern als Dichter Zu sagen, 

und ich Habe um so mehr Red]t dazu, als ich auch die 
Schule des Denkens bis zu ihrem unerbittlichen Ende 
durchlaufen habe. Die großen fragen der Kunst wollen 
überhaupt nicht vom -fachgelehrten beantwortet werden. 
Lu ihrer Veantwortung ist wohl eine Schulung nötig, aber 
nicht Kunstschulung, sondern Gestnnungsschulung, Gestt- 
tungsschulung. Das läuft wieder auf Denkschulung hin­
aus. Der sogenannte -fachmann kann als solcher immer 
nur über das wie urteilen; über das was soll jeder Ve- 
gabte urteilen. Daß der fachmann auf allen Gebieten 
fachmännisch auch über das was urteilt und für dies 
sein Urteil Unumstößlichkeit beansprucht, das ist ein Haupt- 
grund für den Niedergang unserer Kunst und Kultur.

Jdi will in diesem Vuche noch mehr als in dem ersten 
nur deuten und Hinweisen. Nicht nur mit der Einzelheit, 
sondern auch mit dem Wesen soll stch jeder selber aus­
einandersetzen. Das ffeimatbuch will diese eigene erleb­
nisartige Mrbeit nur erleichtern, indem es den Sucher 
auf eine hohe Halde führt, von wo er im überblick mehr 
und deutlicher sehen kann als in der Nähe, die allezeit 
verwirrt und irreführt.

Deshalb muß hier zuerst noch etwas über die Gebun­
denheit in der Gemeinschaft abgehandelt werden. Ohne 
diese Gebundenheit ist die große Mufgabe nicht lösbar. 
Mlle großen Kulturzeiten waren gebunden durch Gemein- 
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sehnst im Geiste. Daraus entspringt Gemeinschaft der An­
schauung und Überlieferung. Die gebundenste war die ägyp­
tische und - ihre Vlüte Zählte nicht wie die der andern 
nach Jahrhunderten, nein nach Jahrtausenden.

Die Menschen unterscheiden sich voneinander nach dem 
Gebrauche, den sie von ihrer Geistigkeit Zu machen wissen. 
Stellen sie ihre Geistigkeit in den Dienst des Erscheinungs­
echs, so verrinnen sie in eitler Mühe um ihre vergängliche 
Person und erlangen im Höchstfall vergänglichen Dafeins- 
genust; stellen sie ihre Geistigkeit in den Dienst des wahren 
echs, so bekommen sie die Kräfte frei für die Sache, für 
die Gemeinschaft. Die Umstellung der Geistigkeit, das ist 
die große swfgabe des Einzelnen, und der Grad dieser 
Umstellung macht seine Eigenart, wahre Eigenart ist Kraft 
in Geistigkeit. Und die ist um so größer, se größer die Lösung 
von dem vergänglichen Jd).

Unsere kurzsichtige und ungeistige und deshalb so prahle­
rische Leit hat die Gebundenheit aller großen Kunst, vor 
allem der äggpttschen, bekrittelt und belächelt, wie konnte 
auch eine Leit, die, von Geld, Macht und Sinnengier an­
gefüllt, in dem Erscheinungs-<lch ihren Gott sah und deshalb 
im Personenkult enden mußte, über den Sinn urteilen! 
Verständnis für diese frage ist nur bei denen möglich, die 
wissen, daß der Mensch ein Vürger Zweier Welten ist, bei 
denen, die den Trennungsstrich Ziehen können Zwischen dem 
Erscheinungs-<lch und dem höheren Teil im Menschen, dem 
Teil, worin des Menschen wahres Wesen in seiner Uner- 
gründlichkeit und Unvergänglichkeit beschlossen ist. wo die 
Sinne herrschen, schweigt der Sinn, wo Sinnlichkeit 
allein den Ton angibt, geht alle Simcheit Zugrunde.

Ein gemeinsames großes Ziel beraubt den Einzelnen 
durchaus nicht seiner Eigenart. Die vielen einzelnen kleinen 
Ziele dagegen lassen die Einzelnen aus den ersten Glick 
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wohl als Gesonderheiten erscheinen, aber nur, wenn man 
in ihrem kleinen Dunstkreis mittut; steigt man höher, schwin­
det alles zum slmeisengetriede Zusammen. Das wahre 
Genie verzichtet gern auf Sonderheit, weil es weiß, daß 
von einer bestimmten Vergeshöhe an alle großen Geister 
miteinander wandern.

Allerdings, wer sich nur an die Diesfeitswelt hält, braucht 
keine Gemeinschaft, keine Überlieferung, wozu auch? wer 
aber nach den höheren und nach den höchsten Zielen aus­
schaut, dem ist eine ersprießliche Verständigung und Wir­
kung ohne Überlieferung nicht möglich. Die Überlieferung 
überhebt ihn der Mühe, bei fedem Werke immer wieder 
beim yi ansangen zu müssen. Die Welt der Zdeen, das 
Reid) der Freiheit, das, was hinter der Erscheinungswelt 
liegt, ist ja nichts Greifbares. Je nach seiner Eigenart 
macht es sich jedes Volk anders vorstellig, obwohl es an 
sich immer dasselbe bleibt. Und wenn es auch bei einem 
Rulturvolke wieder verschiedene Richtungen gibt, so wird 
doch immer eine einigende Grundlage geschaffen, aus der 
man verhandeln und sich gegenseitig verständlich machen 
kann. Der Rünstler muß wissen, daß er es mit Rennern 
zu tun hat, Rennern der Voraussetzung seines Runstwerks. 
Sonst müßte, wer einen Gekreuzigten schaffen wollte, erst 
vorher die ganze Geschichte schaffen, um sich einem, der in 
den christlichen Vorstellungskreisen unkundig ist, verständ­
lich zu machen, ohne daß er auch dadurch die Gewähr hätte, 
wirklich verständlich zu sein, d. h. aus Herz und Verstand 
zu wirken.

slber auch die Gebundenheit in der form ist von höherer 
und edler slrt. Sie überhebt den Rünstler der Mühe, den 
steilen weg mühsam Schritt für Schritt emporzuklimmen, 
und überhebt ihn damit der Gefahr, seine besten Rräste 
rein technisch zu vergeuden und derart die wirklich wert­



volle Wegstrecke des Hösienpfades gar nicht zu erreichen. 
Nein, sie siebt isin sozusagen über den Dunst des Tales und 
die^müsifelige Enge des ftnfangsweges siinüber und stellt 
isin gleich an eine Wegestelle, wo er weitsiin Umschau sialten 
kann. Vleibt er dann aus dieser Stelle stesien, so werden 
seine Werke sich immer noch von den Werken der Tal­
menschen in edler Größe absehen; erlaubt es isim aber 
seine Vegabung, weiterzugesien, so wird es isim möglich 
sein, zu erstaunlichen Höhen schassend emporzusteigen.

Uur durch die Gebundenheit der Gemeinschaft ist auch 
die Kühnheit aller großen Kunstwerke verständlich, und 
zwar die Kühnheit nicht nur in Empfängnis und Gestal­
tung, sondern, was gar nicht zu unterschätzen ist, auch in 
der Technik.

Bber die Überlieferung siat noch einen großen Vorteil: 
sie läßt das niedere Jdi des Schöpfers zurücktreten. Der 
durch Jntialt und form gebundene Schöpfer muß zuruck­
treten siinter fein Werk, also siinter die große Sache. Die 
gemeinsame Anschauung verankert sein Werk mit seinem 
Volk und gibt isim seine Weisie. So dient er einer sieiligen 
Sache und nicht sich selber, wenn er schafft. Und nur im 
ichbefreiten Dienste einer Sache werden des Menschen beste 
Kräfte frei. Der Spielraum für seine Vesondersieiten im 
Einzelnen ist so eng wie möglich, er läuft nicht Gesasir, sich 
zu verspielen, sich im Einzelnen zu verlieren, und siat alle 
Kräfte frei für die große Sache, der er sich weisit. Dadurch 
verliert er nicht; dadurch gewinnt er. was isim selber ab- 
gesit, kommt der Sache zugute. Und wenn er wasire Eigen- 
sieit besitzt, so kann er sie nun in viel siösierem Grade ver­
wenden und zeigen, als wenn er von vornherein danach 
strebte, durch Vesondersieiten sein Erscheinungs-Ich in den 
Vordergrund treten zu lassen. Uun schafft er unbewußt und 
unbeschwert im reinen frisier der ^chlosigkett.

Much, Gottsche Plastik r



Die Gebundenheit ist für den schaffenden Künstler 
natürlich aufs schärfste Zu trennen von bloßer Nach­
ahmung. Davon ist ste das Gegenteil. Der geniale 
Schöpfer schafft durch die edle Gebundenheit der Höhen­
gemeinschaft erst recht genial. Denn genial ist, was ent­
steht in Augenblicken völliger ^sch-Entrückung. Mer auch 
für den Künstler zweiten und dritten Ranges bietet die 
Gebundenheit mehr Vorteil als Nachteil, wenn feine Lei­
stung auch schablonenhaft anmutet, so ist ste immerhin für 
die Allgemeinheit ersprießlicher, als wenn er steuerlos in 
feiner eigenen Unvollkommenheit herumprobte. Die eigenste 
strt, die Heimatort als fiihrerin, ist Gebundenheit; heimat­
fremde Stilzeiten im eigenen Volke als führerin sind Nach­
ahmung.

Die Überlieferung ist also durchaus ieine führerin nach 
oben hin, und die Gebundenheit, die sie wirkt, ist eine edle 
und veredelnde. Sie faßt das Volksempsinden in der Kunst 
zusammen und hebt es eindringlich hoch hinaus über die 
Sphäre der Erscheinungswelt, fördernd und mahnend zu­
gleich. Sie ist das heimatliche Werkzeug der Volksseele, 
aber diese soll sich dessen nur so lange bedienen, bis sie es, 
gemäß ihren Wandlungen im Laufe der Leiten, durch ein 
anderes heimatliches Werkgerät erseht, das aber wieder 
aus der Heimat stammen muß.

fede große Kulturzeit schafft in der edlen Gebundenheit 
der heimischen Höhengemeinschaft. Tut eine Leit das nicht, 
so zeigt sie dadurch, daß sie nicht Kulturzeit ist. Das Schaffen 
in einer sogenannten Schule, d. h. nach dem Vorbilde und 
den Vorlagen eines bestimmten Meisters, hat damit natür­
lich nichts gemeinsam.

Diese Gebundenheit durch die Gemeinsamkeit in der Mn- 
fchauung ist also zugleich auch Ausdruck höchsten Heimat- 
vermögens. Die heimische Überlieferung, mag sie alt, mag 



sie jung fein, insofern sie der Musdruck der allgemeinen 
Seelenstimmung, der allgemeinen Einstellung auf die höhere 
Welt der Freiheit ist, ist ein Eckstein wahrer tjeimatkunft; 
der tjeimatkunft, die mit heimischen Mitteln und auf dem 
Voden heimischer Vorstellungen nach den höchsten werten, 
nach dem wahren Wesen ringt. Vichts Zeigt das so deut­
lich wie figgptens Viefenheimatkunst.
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Jt)r tragt -och alle Wirklichkeit -em Wesen nach 
in euch! Meister Cckel^art.

Unter allen bildenden Künsten kommt die Baukunst der 
hohen Aufgabe, von der Gebundenheit an die Erschei- 

nungomelt zu lösen, am nächsten, s^nch sie ist an den Stoff 
gebnnden, aber sie verfügt über Mittel genug, durch die 
Kaum und Zeit überwunden erscheinen. Sie kann ihre 
Phantasie in gewaltigster Weise spielen lassen, an kein Vorbild 
der Erscheinungswelt gebunden, nur von der Mathematik 
geleitet und gezügelt. So kann sie von allen bildenden 
Künsten am weitesten abrücken von der Erscheinungswelt, 
vom Erscheimmgs-Ich, und somit ist sie vor allem als fülp 
renn geeignet. Man denke an die Wundererscheinung der 
indischen Pagode und des gotischen Domes.

Jim gebundensten dagegen ist die Plastik. Sie kann der 
Vorbilder aus der Natur nicht entraten. Das soll sie auch 
nicht, Mer ihre Mittel, über die Erscheinungswelt in die 
Gefilde des wahren Wesens und der wahren Menschen­
bestimmung hmauszusühren, sind demnach notgedrungen 
beschränkt. Um so erstaunlicher ist es einem sehenden 
j=luge, wie sie trotz dieser Beschränkung in den ihr gesteckten 
Grenzen ihre Aufgabe zu lösen trachtet.

Der Brahmane gibt seinen Gestalten so viel Glieder und 
Organe, als er gerade zur Darstellung seiner Idee braucht, 
ohne Kücksicht auf die Wirklichkeit, und beweist dennoch 
im einzelnen Teil den feinsten Sinn für Erscheinungs-Wirk­
lichkeit. Er räumt der Natürlichkeit nur so viel Platz ein, 
als es itzn feine geniale Phantasie für die Darstellung der 
Idee nötig erscheinen läßt.



Mnders der Ägypter. Er gibt seinen figuren, wenn er 
mili, strengste Natürlichkeit, führt sie aber alle aus klare 
mathematische Verhältnisse zurück und stellt so die Ver­
bindung mit dem Ewigen her und kommt dem Wesen 
nahe. Oder er gibt seinen Gestalten gleich der rein-bud- 
dhWschen Kunst einen Ausdruck erhabener weltabgezogen- 
heit, weltserner Grosie, weltbesreiter Kühe und Erkenntnis­
klarheit.

Vie erhabene Kühe buddhistischer und ägyptischer Stand­
bilder ist viel zu wenig richtig verstanden worden. Vie 
Erscheinungswelt ist ewiges werden, ewige Vewegung. 
Vie Kühe als Gegensatz zur Vewegung ist ein wunder­
volles Musdrucksmittel für den überweltlichen Lustand, sie 
ist ein negativer Lustand im Vergleich zu den Luständen 
der Erscheinungswelt, und doch der allerhöchste posttive 
im Vergleich zur Welt des wahren Wesens, wenn der 
Vuddha das höchste und Letzte klarmachen will, das mit 
Worten nicht metzr zu sagen ist, dann spricht er von der 
stillen Stätte der Kutze. Und Meister Ecketzart spricht von 
dem großen Stillesein.

Ver Jflam verwirft die Varstellung der Gestalten ganz, 
ohne dadurch wesentlich ärmer zu sein. Um so erfinderischer 
arbeitet seine Phantasie in dem Kunstgewerbe und stempelt 
seine Leistungen darin zu Kunstwerken ersten Kanges. Eine 
Jnnenkunft wie die islamische ist unerreicht. Sehen wir von 
den heiligen Vauten ab, so sind die Innenräume aller Leiten 
fast immer nur im höchsten falle wohnlich für das Er- 
scheinungs-Ich. Ver islamische Innenraum entrückt völlig 
von der Erscheinungswelt und führt in eine dämmrige Ver­
sunkenheit, in eine trunkene, selige Vergessenheit und Kühe, 
fjier ist dem höheren Teile des Menschen eine wohnliche 
Stätte bereitet. Much der gotische Wohnraum kann das 
zuweilen.
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Und der Gotiker? Kommt selbst und schaut! Jch will 
nur ein paar Winke geben.

vast man den Musgang der griechischen Kunst und ihre 
Nachahmung, den Klassizismus, als das Maß aller Dinge 
auch in der Elastik feftlegte, daran ist unsere Kunst zu­
grunde gegangen, wir verstehen seht den Grund und die 
Unvermeidlichkeit unseres Kunst- und Kulturbankerotts. 
Much für die Plastik liegt es so, daß die Forderung mög­
lichster Uatürlichkeit in der Wiedergabe unbedingt verarmen 
must. Venn erstens bleibt die Kunst dadurch notgedrungen 
an die Erscheinungswelt gebunden und kommt gar nicht 
dazu, die höheren Menschheitsziele ins Muge zu fassen 
oder gar zu ihnen hinzusühren. Und zweitens kann die 
eigenste Wirkungsart, die aus Umwelt, Mnlage und inneren 
Erlebnissen geboren ist, nicht aufkommen, und damit ist 
keine Möglichkeit des wahren Könnens und der höchsten 
Leistung gegeben, wenn ich nach Rom gehe und meine 
höchste Mufgabe darin sehe, die größte Uatürlichkeit in der 
Wiedergabe des Natürlichen zu erreichen, so must es gleich­
gültig sein, ob ich aus Dänemark oder Indien, aus China 
oder Frankreich komme. Vas, was die weihe und weite 
der Kunst ausmacht, liegt alsdann außerhalb meiner Muf- 
gabe. wahre Lseimatkunst, d. h. die Darstellung des Echten 
und wahren und Unvergänglichen, von dem die Erschei­
nungswelt nur dürftige, trübe Kunde gibt, diese Darstellung 
mit den Mitteln meines heimatlichen Empfindens ist in dem 
Diesfeitsprogramm des sogenannten klafstschen Griechen­
tums und des Klaffizismus von vornherein unmöglich. Der 
Klassizismus ist der Vernichter wahrer Lfeimatkultur und 
mußte deshalb bei uns, wenn auch gegen die immer wieder 
auffiammenden Regungen eigenster und vom Diesfeitskult 
abrückender Vorstellungen, so dennoch mit langsamer Ver­
giftung zum Kulturbankerott führen.
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Niemals predigt wahre Lseimatkultur: fthme nach! Sie 
predigt höchstens: Lerne verstehen, lerne messen! Niemand 
bei uns wird es einsallen, zu predigen: fchmt die -linder 
nach! Es wird auch niemand einsallen, zu predigen: slhmt 
eure eigne Kunst, die Gotik nach! Die Darstellung des 
übernatürlichen und Ewigen verlangt immer neue formen, 
wir sühlen jetzt weniger religös, denken aber in unsern 
Vesten vielleicht mehr philosophisch. Eine Kunst in Kant 
wäre nicht das Schlechteste.

Klassik dagegen must zu allen Leiten dieselbe sein, denn 
ihre armselige predigt geht aus Naturnachahmung. Da 
die Natur aber nirgends besser nach geahmt isi als in der 
Klassik, so heißt die Losung ebensogut: Nehmt die Gesetze 
der Klassik zur Richtschnur! So kam es, daß der Klassizis­
mus mit seiner engen f orderung sich über die ganze Welt 
verbreiten konnte. Denn die forderung kann allerorts 
erfüllt werden; nur durch die Technik kommt es im ein­
zelnen zu Unterschieden.

So ist die Menschheit, wo nicht starke Heimat Kunst mit 
ihren großen fragen und Mnliegen entgegenstand, durch 
die Nachahmung des Natürlichen, ob sie nun Klassik oder 
Klassizismus oder Impressionismus heißt, ihrer besten Güter 
beraubt worden. Die möglichst naturgetreue Wiedergabe 
wurde nicht nur als einzige, sondern als höchste Kunst­
leistung gesordert, und sie war bei den Beurteilungen der 
Gelehrten das Maß aller Dinge. So ging der Sinn immer 
mehr verloren: aus Sinn wurde Sinnlichkeit; aus Sinn- 
kunsi Sinnenkunst.



6. Niederdeutsche Plastik
L

1« weiser und mächtiger ein Meister ist, desto unmittelbarer entsteht 
sein Merk und desto eiusacher ist es. Meister Eckehort.

Sinn der niederdeutschen Backsteingotik ist Ve- 
fonnenheit. Das Keich der Notwendigkeit wird nicht 

verleugnet, sondern stark betont Halber es wird von innen 
heraus bemeistert, überwunden. Klar und stark wird das 
Keich der frecheit verkündet, ohne Überschwang, ohne Ver­
zücktheit. <Ls gibt zwei Atrien von Mystik- eine falsche und 
unedle, die Verzücktheit ist und zu nichts taugt; und eine 
wahre und edle, die nichts anderes ist, als ichbefreite Ver­
sunkenheit in die wahre Erkenntnis, nichts anderes als Ab­
rückung von der Erscheinung, als jgesammeltes Denken, 
das in seiner finnengeklärten Sammlung erhebend wirkt. 
Uur in dem Sinne dieser wahren und klaren Mystik war 
der Uiederdeutsche ein Mystiker.

Die sinnvolle Besonnenheit und sinnengezügelte Veschrän- 
kung zeigt auch die ganz unbekannte niederdeutsche goti­
sche Plastik. Überall eine höhere Sachlichkeit und wesens­
nahe Schlichtheit im Einzelnen und eine vornehme Sicher­
heit im Ganzen, die weiht und weitet. Erst am Ausgang 
der Gotik kommt hie und da der Überschwang zu Wort, 
am großartigsten in dem wagemutigen Meister der Güstro­
wer Domfiguren.

Den ganzen Überschwang seiner inneren Erlebnisse legt 
dieser große Meister teils in die mächtig ausrauschende 
Gewandung, teils in das durchgeistigte Antlitz. Andere 
wählen nur das Mittel der Durchgeistigung, worunter 
im Sinne höherer Kunst keineswegs jeder geistige Lustand 
verstanden werden muß. Geistig im höheren Sinne
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sind nur die Lnstände, die die Drücke schlagen ans dem 
Reiche der Notwendigkeit hinüber in das Reich der frei- 
heit, wieder andere wählen eine veredelnde, wesenssichere 
Vereinfachung der Szene (Stilisierung), Der wildbe­
wegte Laokoon isi finstenschau Impressionismus); ein wie 
von innerem Drang umbebter Güstrower Apostel oder der 
bewegte St, Georg isi Jnnenfchou (Expressionismus), Er 
hat nicht sich, er hat das Ewige im finge, Jhn durchbebt 
und belebt ein Gebot der höheren Sittlichkeit.

Jnnenfchou im höchsten Sinne ist der fiusdrnck erhaben­
ster weltferne in manchen Werken. Er weist uns von 
der Berührung mit dem Unvergänglichen zu berichten, von 
dem, was dauert in der Erscheinungen flucht und was 
filier wahre Heimat ist.

finch die unmöglichen Stellungen, die mancher Künstler 
seinen Gestalten gibt, sollen gerade das Wesen ausdrücken, 
das, woraus es dem Vildner ankommt. Und so gibt es 
noch manches feine Mittel zur Vesreiung von der unzu­
länglichen Vorlage der Erscheinnngswelt und zur Dar­
stellung oder findentnng des Wesenskerns.

Der Gotiker weist, wie feder höhere Mensch- mit dem, 
was wir vom Menschen sehen, ist selbst nicht einmal der 
Erscheinungsmensch erschöpft, geschweige denn das Ewige 
in ihm. Jeder Mensch ist von einem feinstossdnnstkreis 
umgeben, der seine Wirkung aus findere bestimmt. Diese 
Strahlungen oder Wellen sind durchaus nicht „okkulter" 
firt. Mancher feinfühler kann sie wahrnehmen, manche 
Wirkung kann sie nachweisen. Ebenso kann man das 
Radium auch nur aus seinen Wirkungen erkennen; trotz­
dem ist das Radium nicht okkult. Streng genommen ge­
hören diese seiustofflichen Strahlungen auch noch zur Ver- 
gänglichkeitskunst. Denn auch die feinstofslichkeit ist ver­
gänglich. wer den Menschen nur so abbildet, wie ihn das 
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Buge sieht, und ihn damit Zu erschöpfen meint, ist tatsächlich 
der armseligste Stümper; höher steht schon, wer auch die 
feinstoffsirahlungen darzustellen bemüht ist. Mer auch er 
erschöpft nur das Erscheinungswesen des Menschen. Bm 
höchsten steht, wer weiß, daß sowohl hinter Grobstoff wie 
hinter feinstoff etwas Unvergängliches steht, und der diesem 
wahren Wesen andeutungsvoll Gestaltung geben kann. 
Die Darstellung der feinstofflichkeit ist schwer; die Dar­
stellung des wahren Wesens noch viel schwerer. Denn die 
feinstofflichkeit steht immerhin noch in einem Zusammen­
hang mit der Grobstofflichkeit; das wahre Wesen muß 
etwas grundsätzlich davon Verschiedenes sein.

Mau achte daraus, ob in einem höheren Werk nur die 
feinstofflichkeit oder auch die Unvergänglichkeit 
gestaltet ist. Danach regelt sich sein wert. Einzig und 
allein dadurch. Der Gotiker kann beides; beim reinen 
Grobstoff bleibt er niemals steffen.

So versteht es sich auch, daß die Werke etwas Drin­
gendes, forderndes, Überwältigendes haben, wie 
alle Wesenskunst. Sie wollen in einen höheren Dann 
zwingen, dem sich der frohere bewußt und willig, der Nie­
dere unbewußt und nicht immer willig hingibt. was über­
wältigen sie denn? Das niedere Jdj samt Gier und Wunsch 
und Irrtum. Mau könnte statt überwältigen noch besser 
überweltigen schreiben. — Die Werke haben etwas Ve- 
sreiendes. was befreien sie denn? Das höhere Ich vom 
Dann und von der Schwere der flüchtigen Erscheinungen 
samt aller ihrer Täuschung.

fede wahre freiheitskunst (Expressionismus) überwälttgt 
und befreit. Geldes läuft auf dasselbe Ziel hinaus. Mer 
es sind zwei Wege. Manche der großen Heimatkünste 
überwältigen und befreien (überweltigen) zugleich; manche 
überwälügen nur; manche befreien nur. Eine reine Ve-
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sreierin ist der gotische Dom; eine reine überwältigerin der 
ägyptische Tempel und die ägyptische Monumental-Plastik.

Mag sich nun jeder selber sagen, wie Gotik aus ihre 
Heimatsart im ganzen und im einzelnen die hoste slusgabe 
zu lösen trachtet, frier nur noch einige Hinweise aus die 
Vesondersteit der niederdeutschen Gotikplasiik.

Die großen Schnitzaltäre zeigen am estesten, und zwar 
schon im fiufbau den Unterschied zwischen nord- und süd­
deutschem Empfinden. Mit wenigen flusnastmen (Doberan, 
Schleswig, Salzwedelj sind sie einfache Rechtecke, deren 
obere wagerechte allermeist schlicht, ostne jeden Zierat ab­
schließt. Höchstens finden sich einmal eine Ueiste von Kreuz­
blättern. Ms dem Rechteck entwickelt sich zuweilen ein 
mächtig ausgerecktes Triumpstkreuz. Erst spätere Werke 
verlassen die eindrucksvolle form des Rechtecks und seine 
edle Einsachsteit, aber auch dann kommt es nicht zu der 
jauchzenden Diesseitsvergessensteit süddeutscher Werke; 
eine Wellenlinie ist das einzige, womit der niederdeutsche 
Spätgotiker über die Erdenschwere der wagerechten 
stinüberstrebt.

Die Welt der >7deen, die er gestalten will, bildet er im 
inneren des diesseitsgebundenen Rechtecks, Mer auch 
stier ist alles äußerst klar und rein. Die Szenen destesten 
aus wenigen figuren, die mit außerordentlicher feinsteit 
zueinander gestellt sind und durch istre schlichte Sachlichkeit 
und erstabene Einsachsteit eine gewaltige Wirkung stervor- 
bringen. Zumeist aber sind die f elder ausgefüllt von ein­
zelnen figuren, die groß und vernestmlich istr Eigenstes 
ausdrücken. Das Ganze wird durch die Mt der M- 
ordnung, durch die vornestme "Küste und die mit Gold 
reich durchmischte prächtige Gemalung über den Dunst­
kreis der Erscheinungswelt in den Lichtkreis der wastren 
wesenstastigkeit stinausgestoben.
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Jmmer wieder wird die wagerechte, auch in den Lwischen- 
gliedern, betont, teils durch breite friefe von Maßwerk, 
teils durch mächtige Bänder, teils durch wagerechte Ein­
lagen in die Streben der Baldachine. Much die Baldachine 
sind im Mnfang einfach und schlicht, ebenso wie die Zur 
Trennung der einzelnen Nischen verwandten gotischen 
formen. Sie dienen ihrem Lwecke der Mbgrenzung rein 
und unverschnörkelt; keine Mblenkung durch eingesireute 
kleinere Darsiellungen.

Mus allem spricht der niederdeutsche Geist, die überlegene 
Herrschaft des Gedankens, was ich über den Geist der 
Vacksteingotik sagte, gilt auch hier: wo wir unserer Heimat­
kunst auch begegnen, immer bleibt das Ewige Sieger. 
Nichts täuscht über die Schwere des Kampfe» hinweg. 
Schwer ringt sich die niederdeutsche Seele hindurch zu 
ihrer wahren fjeimat Hart ist der Kampf. Mber das Ende 
ist der' Sieg. Ehrlich wird dieser schwere Kampf betont, 
und ehrlich wird auch der Sieg gefeiert. Kein Kausch, 
sondern ein tiefes, ruhiges Mufatmen, eine ernste, klare 
Weihe: das ist das Wesen dieser Kunst.

Die schönsten Mltäre dieser Mrt findet der Heimats­
wanderer in Lüneburg, Wismar (Georgskirche), Lübeck 
(alter Mltar vom Mariendom, Grönauer Mltar u. a. im 
Museum), Güstrow (Dom, ein mächtiges niederdeutsches 
Werk), Schwerin (leider im Museum), Prenzlau, Hamburg 
(Kuusthalle), Kostock, Stralsund, Odense, wittstock und in 
vielen kleinen Städten Niederdeutschlands. Much in mancher 
Dorfkirche Mecklenburgs finden sich vortreffliche kleinere 
Mrbeiten. Eine Kunsthalle allererster Ordnung ist das 
Münster in Doberan.

Erst ganz spät am Musgang der Gotik ändert sich der 
Musdruck der Werke. Lwar bleibt auch hier noch aller­
meist die einfache Grundform erhalten, aber die einzelne
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Szene und die einzelne figur ist nicht mehr von der er­
kenntnisklaren Kühe erfüllt. Statt ihrer herrscht oft er- 
kenntnisfuchende Unruhe, die fich teils in der Häufung 
der figuren, teils in der mächtig aufrauschenden Gewan­
dung ausdrückt. fluch sie will richtig verstanden fein, 
welche flusdrucksfülle gibt sie dem Meister, wie handhabt 
feder dieses flusdrucksmittel auf feine flrt!

was ich hier über die großen Aufbauwerke sagte, gilt 
auch für den Geist, aus dem heraus die einzelnen figuren 
geschaffen worden sind. Der Gegensatz von Gebundenheit 
und freiheit wird scharf und erschütternd beleuchtet. Diesen 
Gegensatz auszudrücken, sind oft Gesicht und Hände an die 
Natur gebunden behandelt, im Gewände aber isi völlige 
freiheit. Die unmöglichen Stellungen sind im Norden 
seltener als im Süden. Dafür zieht der Norden es vor, 
seinen Gestalten den Ausdruck einer erhabenen weltferne 
zu geben, fluch das gelingt ihm mit anderen Mitteln als 
dem Süden. Er kennt weniger die scharfe Herausarbeitung 
des Persönlichen, des einzelnen Charakters, die sa selbst 
bei der Darstellung eines möglichst vollendeten Charakters 
immer noch stark an die Erscheinungswelt gemahnt; er 
behandelt die Gestalten mehr groß und allgemein.

Die Gegensätzlichkeit des Keiches der freiheit und des 
Keiches der Notwendigkeit muß beleuchten, wer wahrhaft 
große Kunst schafft, wer das Keich der freiheit andeutend 
gestalten will. Schon die Mittel muß er fa dem Keiche 
der Notwendigkeit entnehmen, fluch der Gegenstand der 
Gotik, die Leidensgeschichte Christi, betont diesen Gegen­
satz. Es ist gewaltig, wie das Leid des niederen Ichs 
überstrahlt wird von der freude des höheren. Trotz dem 
an sich traurigen Gegenstände leuchtet die freude der 
freiheit aus diesen Gebilden mit allen Mitteln einer wahr­
haft großen Künstlerschaffenskraft, wer vor diesen Ge-
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bilden Leid empfindet, empfindet niedrig und sieht jämmer­
lich nahe. Vas Leid des niederen Jdjs ist ganz und gar 
unwesentlich, wenn es die freude des höheren gilt.

Vas Unvergängliche schwingt mehr um diese Gestalten 
wie etwas schwer zu fassendes, als daß es in der Einzel­
heit der Lüge, Haltung und Bewegung zum Mus druck 
käme. Much liegt ein Unterschied und gerade ein Vorteil 
darin, daß das Gewand allgemein und nach dem Ganzen, 
nicht nach dem Besonderen der einzelnen figur behandelt 
wird, wenn auch gerade dieser Unterschied nicht überall 
streng hervortritt oder zu verfolgen ist.

voch man fühle selber, wie der Künstlet sich mit den 
verschiedensten Mitteln dem Ziele nähert. Mus der einen 
Seite haben wir erschütterte, aufgewühlte Bewegtheit in 
der Geistigkeit, hervorgerusen durch das hohe innere Er­
lebnis; auf der anderen Seite wirkt dieses Erlebnis die 
erhabene Kühe, ver weg nach aufwärts ist so und so 
gefunden und gewiesen.

während die Kirchenkunst überall die große Musgabe 
erhaben und feierlich löst, zeichnet stch die niederdeutsche 
Bürgerkunst durch eine gewisse verbheit aus, die ihr 
nicht zum Nachteil gereicht. Manchmal geht etwas von 
dieser verbheit aus die Mltarsiguren über (z. B. im Güstrower 
vom), ohne zu schaden, weit entfernt, in die Plumpheit 
des niederländischen Genres zu führen, gibt ste den Ge­
staltungen etwas männlich Starkes und Gefaßtes.

Vie wunderbarsten Werke des Mnfangs tragen keinen 
Künstlernamen. Man schuf damals so aus dem vollen 
und losgelöst vom persönlichen, daß es auf den Hamen 
nicht ankam. Es ist das immer ein Zeichen einer wirklich 
großen Zeit. Vie Kunst, die über das Erscheinungs-^sch 
hinaussühren will, rückt auch den Künstler ab von der eiteln 
Betrachtung und feilbietung seines Erscheinungs-^chs.
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Dem Stosse nach sind für die Abbildungen Verspiele von 
Holz-, Stuck-, Vronze- und Steinarbeiten gewählt. Ve- 
sonders und eigen sind die Stückwerke. Die lübischen 
Stückwerke geben davon Kunde. Erwähnt sei nur noch, 
daß es oft auch eine Künsilerhand ersten Runges isi, die 
friefe und Kapitelle mit Vlatt- und Vlätemverk überrieselt. 
Das Doberaner Vlatt- und Vlütemverk findet wohl nirgend 
seinesgleichen. Es lehnt sich an die Natur und ist doch 
keine Natur. Jn der Art feiner Anbringung und in feiner 
wundervollen feinheit führt es weit hinaus über sie.

Schwer bei der Auswahl war das Haltmachen, der 
Trennungsstrich zwischen Kunst und Kunstgewerbe. Die 
herrlichen Taufbecken (fünten), Stühle, Lettner, Leuchter 
gehören ebensogut zum Kunstgewerbe wie zur großen 
Kunst. Denn sie sind große Kunst. Jd) habe deshalb 
einige Stücke als Überleitung zum nächsten Vande schon 
hier gebracht.

Seinen eigensten und stärksten Schwingungsrhgthmus 
hat Deutschland in der Gotikzeit; der fremde Schwingungs­
rhgthmus, der mit dem Humanismus bei uns eindrang, 
hat uns verarmt und dahin geführt, wo wir fetzt sind. 
Der Gotiker, der einen Meister Eckehart verstand, Eckehart, 
der unserer geistig entarteten Zeit ein Vach mit sieben 
Siegeln ist, er wußte auch, was feine Kunst wert war:

Jchne geloube niemer me, 
daz saune von tUycene ge; 
ganzlichiu schoene ertagete nie 
ze Griechenland, sie taget hie.
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S Kurier wanderfichrer
8 durch die gotische Plastik im Dacksteingebiet

1

bi

uf Wunsch gebe ich denen, die nach den Meistern einer großen 
Leit suchen, eine kurze wanderüberstcht, die nur das wichtigste 

angibt. Leider find oft die schönsten Werke von barbarischer k>and 
aus ihrer Umgebung, für die fie gedacht waren und mit der fie eine 
Einheit bildeten, herausgeriffen und in die Museen, diese kultur­
feindlichen Kuliurarchive einer verkommenen Zeit, verschleppt worden. 
Oft genug find fie hier ganz unwürdig untergebracht (Schwerin); nur 
in Lübeck ist ihre Aufstellung würdig. Schön ist auch der Raum für 
Meister Vertrams Mtar in der Hamburger Kunsthalle.

Oft genug find auch die herrlichen alten Märe wohl an Ort und 
Stelle belassen, aber von ihrem Platze durch Varockaltäre, die in 
ihrer artfremden klassizistischen Pomphaftigkeit geradezu gemein 
wirken, verdrängt worden. Oer wertfucher muß fie dann in irgend­
einer dunklen Ecke der Kirche suchen.*

f. Mecklenburg

Doberan: Werke allerersten Ran­
ges, besonders das Triumph­
kreuz. frier wird der Mstand 
der faden Renaiffancewerke be­
sonders deutlich

Wismar: St. fürgen (Herrlicher 
Bitar mit Ehorgestiihl). St. Georg 
zu Pferde. St. Marien (fünte, 
Krämeraltar)

Viitzow

Teterow
Güstrow: vom (Bpostel, Bitar und 

fiinte, herrliche Werke). Markt­
kirche (Bitar von Vormann)

Rostock: Kirche vom heiligen Kreuz 
(sehr vieles und Schönes). Ni­
kolai / Petri / St. Marien

Parchim: Gelde Kirchen (Schöner 
Schmerzensmann im Turm von 
St. Georg)

♦ flnmerkung: wo nichts besonderes vermerkt, ist die einzige oder tzanptkirche 
des Ortes gemeint.

y
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Malchin Dargun- Grabsteine
Schwerin- Museum / Dom (Grab- Khena

steine) Gadebusch
Dörfer, die in Mecklenburg noch eine fülle schöner Werke bergen- 

Kirchdorf (Poei), Elmenhorst, Warnemünde (Sakristei der neuen Kirche), 
Ventwisch, Teutenwinkel, Krank (hervorragend, vergl. Güstrower Dom­
figuren), Tempzin, Jürgenstorf, Kossow, Kambs, Lohmen, Karow, 
Lanken (hervorragend, vergl. Krank), Genzin, Porep, frauemark, 
Keinshagen u. m. a.

r. L ü d e ck

Dom / Marienkirche*  / Museum / Petrikirche

* Bemerkung - Bezeichnend und schlimm sind die barbarischen Grabtaseln an den 
Säulen des Mittelschiffes, an denen man vorüderbltcken möge, soweit das möglich ist.

3. Schleswig-Holstein

Schleswig: (Grüggemann), weitere
Werke von Grüggemann in 

Kiel- Thanlow-Museum und 
Segeberg (?)
Meldorf- Triumphkreuz / Johannes

Odense a. sühnen
Katzeburg
Mölln
Dörfer- Selenie, Preetz u. a.

4. H annover

Lüneburg: ?ohannisdom / Kai­
haus / Museum / Kloster Lüne 

filtenbruch bei Euxhafen- Dors mit 
prächiigem filtarschrein

Nordleda (Dors) 
Gardowiek
Guxtehude- Museum
Kloster Wienhausen

Hannover- Museum
Norden
Graunschweig- filie wage / Löwe 

Dom
Einige Dörfer im alten Lande (sehr 

versteckt unter späteren Über­
wucherungen)

5. Granden bürg, filtmark und Schlesien

Stendal- Herrliche Werke im Dom 
und in der Marienkirche / Ko- 
land am Kathaus

Salzwedel: Marienkirche 
Havelberg: Dom

Perleberg: Gürgerhaus
Grandenburg: Dom / Katharinen- 

Kirche / Godehardikirche / Pau­
luskirche

Prenzlau
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Frankfurt a, <D.: (vberkirche
Vreslau: Staupsäule / Elisabeth­

kirche / Museum
Görlitz- Klosterkirche (Prane <Dl= 

mützer) / Peter u. Paulskirche

6. Pommern

Stralsund- Nikolaikirche
Stargard: ^otzanniskirche 
Kolberg
Triebsees
Karttzaus
Luckau
praust
Kulmsee
Ttzorn: ^otzanniskirche / Jakobs­

kirche
Neumark

fürstenwalde
Verlin: Museum für Kunstgewerbe 

Märkisches Museum
Zinna
Merbog

und preus) en

Elbing: Marienkirche / Nikolai- 
Kirche

Danzig: Marienkirche / Museum
Pelplin
Marienwerder
Kulm-, Dom
Strastburg
Graudenz
Mieden: Kapitelle
Marienburg
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Abbildungen
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Sadebusch: Jakobus



4' Gadebusch: Monyflos



Güstrow <Oom): Paulus



Güstrow (£om): stpostel



Lübeck l Museum): flpostel



Thorn l^ohannisktrche): St. Wolfgang
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Lübeck (ITlufeum): Münnersigur



lZübcck (TIlufeum); Conapostel



Hamburg: Gertrud l Meister -Bertram)



Hamburg: Gertrud (Meister Gertram)



sübeck (Museum): frmicnfigur



Üübeck (Ulufeum): törichte Tungfrnu



Sonn- ninrthn



{

Cübeck < Museum): frnucnkopf

Cübcck < Museum): frauenkopf auo einem Sippenaltur



Lübeck lMartenkirchej: Begegnung (futer filtnr)



Ili ud], GoNschc piuflik 5 l’übeck Unterm Kreuj («ßrönouer pitor)



0)10111 tun <?ni|ul)j> : (u»gn»idiJ><it) enoluio»



5* Elbing (St. llikolai): heilige



T>orf Dargun (llteddenburg): Tonrdkf
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Köln (westfälisch): Madonna



1?übeck (Marienkirche): Madonna



Vübeck (I>om): Madonna mit der Weintraube



Lübeck: Madonna



Schleswig: Madonno lHans Srüggcmann)
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subetfc lkleilig-Gejst-Spital): Madonna



Lübeck (I>om): Srabtafel auo Messing



l

I'nrgun (Mecklenburg): Grabwsel



Roflodc (Kirdie 311m heiligen Kreuzj: ^rabtafel



Doberan - Triumphkreuz



v<

Güstrow (I>om): tsriumphkrcu^



i

Rostock (llikolat): ^ckleidetcr <£hriflu$



Much, Gotische plastik <> Hamburg Christus lMeifter Bertram)
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Cübecfc (marknktrche): flltarflügel



6* Doberan: Ceil vorn k)ochattar



l?übe<k (Tnorienkird]e): I>er Zwölfjährige im Tempel



Ivismnr (£t Jürgen): flltnr

Doberan, fuß des Triumphkreuzes



Lüneburg Museum): Verkündigung



Dorf sanken (Mecklenburg): fius der vorfkirche



Odenses (füncn): 
Bitar





Schwerin: Neustadter 
flllar



■

Lübeck lMuseum): flltar



L’übedc Lukas malt die Madonna (f|. Rohde)



Schleswig Auferstehung lhmis Prüggemnnn)



Schleswig: Kreuztragung von Finne Erüggemann



Ütibeck (mufeum): Zwei fipostel



Stralsund (Uikolai): ^agdszeucn



o# 
k->

M
uch. G

otische ptaftik 
?

Cübcck l Museum):



Üübeck ir>om): Isaaks Opferung und fi.



QHquaddj^ :(mnajnui) tpaqnj >£
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Üübeck (mufeum): Beweinung



r

Lübeck (Hlnfeiim): Salkcntrögcr



Vübeck (IHufeum): St. Georg





Pelplin (T>om). Uorötür



Lübeck (Dom): Paradiespsorte



Sremen: Roland



Stendal: Roland



Brandenburg: Roland
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IDienhnufen (Fiannooer): Saal

e



Poberan: Sakramentehaue



Doberan (Münster): Hängeleuchter



Ł

Stendal IMarienkirche): Seltner



111 n di. Sottsdie pmnik S Üübecfc (I>om): Lettner



frnnkfurt o. r>.- Ceudjter



üütKck tlNartenkirche):



Rostock (Marienkirche): fünfe
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frankfurt a. <D.; fünte



Güstrow (J>om): funk



Plau (llkdtlenburg): Dreisalligtreit



Verzeichnis der Gilder

Lübeck (J>om); Löwe

Gestalten
Gadebusch: Jakobus
Gadebusch: Dionysius
Güstrow (I>om): Paulus
Güstrow (Vom): flpostel
Lübeck (Museum): flpostel
Thorn (Johanniskirche): St. Wolfgang
Lübeck (Museum): Männersigur
Lübeck (Museum): Tonapostel 
Hamburg: Gertrud (Meister Gertram) 
Fianiburg: Gertrud (Meister Gertram) 
Lübeck (Museum): frauenstgur)
Lübeck (Museum): Törichte Jungfrau 
Gönn: Martha
Lübeck (Museum) frauenkopf
Lübeck (Museum): frauenkopf ans einem 

Sippenaltar
Lübeck (Marienkirche) Gegegnung
Lübeck Unterm Kreuz (Grönauer Vorf- 

altar)
Kartstaus (westpr): Christus und Maria 
Elbing (St. Nikolai): fieilige

m a - o n n e n mit K i n i>
Vorf Vargun (Mecklbg): Tonreltef 
Köln (westfälisch). Madonna
Lübeck (Marienkirche): Madonna
Lübeck (Vom): Madonna mit der Wein­

traube
Lübeck: Madonna
Schleswig: Madonna (Fians Grügge- 

mann)
Lübeck (kzeilig-Geist-Spital): Madonna

G r a b t a s e l n
Lübeck (Vom): Gradtafel (aus Mefstng) 
Vargun (Mecklbg,): Grabtafel
Rostock (Kirche zum beiligen Kreuz): 

Grabtafel

<£ h r i ft u » am kreuz
Voberan: Triumphkreuz
Güstrow (Vom): Triumpstkreuz
Rostock (Nikolai): Gekleideter Christus 
Hamburg: Christus (Meister Gertram)

Altäre
Lübeck (Marienkirche): flltarstügel 
Voberan: Teil vom Hochaltar
Lübeck (Marienkirche): Ver Zwölfjährige 

im Tempel (Gormann)
Wismar (St. Jürgen): flltar
Voberan: fuß des Triumphkreuzes 
Lüneburg (Museum): Verkündigung
Vorf Lanken(Mecklbg.): flus derVorf kirche 
Odenfee (fünen): flltar
Grandenburg (Vom): flltar
Schwerin: Neustädter flltar
Lübeck (Museum): flltar
Lübeck: Lukas malt die Madonna

(f|. Kohde)
Schleswig: fluferstehung (H.Grüggemann)
Schleswig: Kreuztragung(H.Grüggemann)

verschiedenes
Lübeck (Museum): Lwei flpostel 
Stralsund (Nikolai): Jagdfzenen
Lübeck (Museum): Elfenbeinschnitzerei
Lübeck (Vom): Jfaaks Opferung und fl
Lübeck (Museum): Sippenbild
Lübeck (Museum): Geweinung
Lübeck (Museum): Galkenträger
Lübeck (Museum): St, Georg 
Kopenbagen(Museum): LübeckerSt.Georg 
Pelplin (Vom): Nordtür
Lübeck (Vom): Paradiespforte

Rolande
Gremen: Noland
Stendal: Koland
Grandenburg: Noland

Gebilde
Wienhausen (Hann,): Saal
Voberan: Sakramentshaus
Voberan: Hängeleuchter
Stendal (Marienkirche): Lettner
Lübeck (Vom): Lettner 
frankfurt a, O.: Leuchter
Lübeck (Marienkirche): Gestühl
Rostock (Marienkirche): funk 
frankfurt a. O.: funk 
Güstrow (Vom): fünte 
Plan (Mecklbg.): Vreifaltigkeit

Einige der schönsten Gilder stnd von Vr. Stödtner, Gerlin. auf dessen trefflichen Licht- 
bilderverlag nachdrücklich hingewiesen fei.
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